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In Menschenmengen weilt oft ein Schatten, sanft und


schweigend, wie ein Geist, von der Masse kaum


vernommen.




Nichts


Nichts schreit so erdrückend wie die tiefste Stille,


wenn der Himmel zerbricht und dir bewusst wird,


dass du allein bist.


Nichts schmerzt so tief wie die unendliche Weite,


wenn vor dir nichts bleibt als Wege,


noch mehr Leben.


Nichts täuscht so meisterhaft wie das schönste Spiegelbild,


wenn nichts mehr real ist.


An dem Wesen, ohne Falten, ohne Narben,


ohne alles




Einer von uns


Die Hände sind vernarbt vom Tag,


die Falten voll von Staub.


Kalkweiß.


Das Gesicht gezeichnet in Konturen,


so hart und schwer.


Felsengrau.


Dahinter eine Seele ohne Essenz,


so alt und verbraucht.


Gebrochen.


Von der Schicksalsstunde noch


lange abgeschieden.


Noch.


Er wird auch morgen erscheinen


und hier sitzen;


ganz allein.


Stellvertretend für uns alle,


ohne Hoffnung oder Sinn.




Der mürrische Mann


In einer Welt, die nur Schwarz und Weiß kennt,


steht er wie die Säulen des Herakles:


Am Ende.


Am Abgrund.


In die Leere blickend.


So könnte man denken,


betrachtete man das arme Geschöpf.


Doch für den Mürrischen gibt es noch mehr:


Angst.


Leid.


Unsicherheit.


Und ein Leben, das nur als Wort existiert.




Der Letzte


Es ist oft der ehrlichste Augenblick.


Der letzte Hauch, der den Körper verlässt,


leicht die Lippen berührt


und niemals zurückkehrt.
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